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Sie erinnerte sich, wer sie war,


und das Spiel änderte sich.


Lalah Delia




Theseus war also aufgebrochen, um den fürchterlichen Minotaurus zu erlegen.


Das Prinzip war immer dasselbe. Held tötet Drachen und gewinnt dabei das Herz der Prinzessin.


In diesem Fall Ariadne, die Tochter des bösen, bösen Königs Minos.


Sie blickte von dem bunten Buch in ihrer Hand auf und erinnerte sich. Sie war in Knossos gewesen, natürlich im Hochsommer. Sie hatte den Palast des bösen Königs gesehen. Über und über waren die Palastmauern mit Blumenornamentik verziert, wo man eigentlich Heldenposen mit Speer und Schwert erwartet. Überall waren weibliche (und auch männliche!, sie kicherte) Genitalien zu sehen. Deutlich. Groß. Nicht verschämt. Konnte jemand, der da herrschte, tatsächlich so unglaublich grausam sein?


Kopfschüttelnd widmete sie sich wieder dem Schulbuch.


Der starke Held Theseus, der, der keine Angst vorm Verletzen hat, ist so blendend toll, dass Ariadne sich natürlich in ihn verliebt und ihn bei seiner erbarmungslosen Aufgabe auch noch unterstützt.


Mit einem Wollknäuel. Donnernd klappte sie das Buch zu.


Nun, was sollten brave Prinzessinnen wie sie auch schon anderes anzubieten haben als das…


Sie genoss die Zugfahrten am zweiten Tag. Ihre Kollegen fuhren immer mit dem Auto. Reihten sich ein in den morgendlichen Stadtverkehr, hupten und fluchten, bis sie schließlich abbogen und den Getriebenen entgegenfuhren. Froh, nicht auf der Gegenseite im Stau zu stehen.


Sie tat das nur am ersten und am dritten Tag. Da brauchte sie das Auto um die Bücherkisten hin und auch wieder wegzubringen. Denn dort lassen durfte sie sie nicht.


Am zweiten Tag aber nahm sie den Zug. Stellte sich den Strömen der Pendler entgegen, wie sie am Bahnsteig aus den Zügen brachen, und trat dann ein in eine Welt aus Schweiß und Schwere und dem zuviel getrunkenen Wein von gestern Abend.


Dann war sie allein. Nur selten störte sie ein Schaffner in ihrem Einsam-Sein, und dann auch nur schnell und unaufdringlich. Sie war froh, wieder Platz zum Atmen zu haben.


Dann blickte sie hinaus in die vorbeifahrenden Welten aus geschäftigem städtischen Treiben und tiefer, natürlicher Ruhe. Sah Männer mit Aktenkoffern und Handys und Rehe, die auf den Wiesen ästen. Aufgetakelte Weibchen in Business-Kostümchen und silberne Reiher auf den Feldern.


»Weibchen« – woher war dieses Wort nur gekommen? Denn es gehörte nicht in ihren Sprachgebrauch. Eben darum, weil es sich nicht gehörte.


»Nächster Halt, Landshut Hauptbahnhof. Sie haben Anschluss…«


Den Rest hörte sie schon gar nicht mehr. Denn sie brauchte keinen Anschluss.


Keine dreißig Minuten später saß sie brav neben dem Tisch, den man ihr freigeräumt hatte, und von dem sie wusste, dass etliche der Lehrer diesen in ihrem Lehrerzimmer schwer vermissten. Überhaupt ließ man sie spüren, dass sie hier, in diesem einzigen sicheren Ort an der Schule, wie wahrscheinlich überall in allen Schulen, ein Fremdkörper war. Eine, die nicht hier hineingehörte. Eine, die hier nichts zu suchen hatte. Denn sie störte den üblichen Fluss. Jetzt mussten sie alle aufpassen, was sie sagten, worüber und vor allem über wen sie jammerten.


Schon seit Jahren hatte sie es sich deswegen antrainiert, gänzlich unsichtbar zu werden, wie sie da neben ihren Büchern saß.


Es klingelte noch ganz altmodisch und schrill und sie erhob sich, strich noch einmal ihren Rock glatt, der sich beim Sitzen nach oben geschoben hatte, und wartete. Zuerst vereinzelt, dann immer mehr, eilten die Lehrer in das Lehrerzimmer, als wären sie auf der Flucht vor dem da draußen. Und kaum hatten ihre Mienen sich entspannt, sahen sie sie. Und wurden wieder steinern.


Dann setzte sie ihr nettestes Lächeln auf, eines, von denen ihre Kollegen behaupteten, dass es das war, was ihr immer wieder zu Erfolg verhalf. Dabei war es nur einfach. Und in ihren Augen lag Verständnis.


Vielleicht auch Verheißung. Dass alles anders werden würde, wenn sie nur die Bücher verwenden würden, die sie im Namen des Verlags anpries. Wobei sie selbst daran nicht glaubte. Doch war das einerlei. Was sie glaubte.


Mittlerweile war der stickige Raum angefüllt mit plappernden Menschen, die sie alle nicht beachteten.


Was heute kein Wunder war. Eine ihrer Kolleginnen war heute mit dem Neugeborenen in die Schule gekommen, um es der Welt vorzustellen. So stand die eine Hälfte der Anwesenden um das junge Mutterglück herum und die andere Hälfte stürzte sich gierig auf die mitgebrachten, wahrscheinlich selbstgebackenen Süßigkeiten.


So setzte sie sich wieder. Etwas, was unter ihrem alten Chef niemals hätte vorkommen dürfen.


»Wenn du neben deinen Büchern sitzt«, hatte er ihnen eingeschärft, »dann wertest du sie ab. Stehe zu ihnen! Du bist ihr Leuchtturm.«


Heute musste sie das nicht mehr. Heute waren die Bücher schon von selbst bunt genug. Der Inhalt jedoch seit Jahren derselbe.


Also schaute sie wieder. Lächelte offen zurück, wenn zufällig ein mitleidiger Blick auf sie fiel, der sagen wollte »schon wieder so eine«. Und mittendrin weiter das Baby, das jetzt vergnügt quiekte und die Aufmerksamkeit sichtlich genoss. Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf. Sie hatte das Mutter-Sein konsequent aus ihrem Leben ausgeklammert. Dazu war sie nicht geboren. Zumal ihre häusliche Situation sie quasi dazu zwang, dem Schicksal dafür dankbar zu sein. Nie hätte sie die Verantwortung für ein kleines Wesen übernehmen und tragen können. Sie schaffte es ja nicht einmal für sich selbst.


Gerade, als die Schatten der Erinnerung sich wieder plastisch aufbäumen wollten, riss eine junge Frau sie aus deren Fängen.


»Grüß Gott, Frau Humbolt, ich bin die Konrektorin. Was haben Sie uns denn da Schönes mitgebracht?«


Und gleich darauf war ein übliches Verkaufsgespräch im Gange, in dem vieles gelobt und am nächsten Tag nur halb so viel bestellt wurde.


Es klingelte wieder und bald darauf war das Lehrerzimmer wieder verwaist. Nur sie blieb darin zurück. Sie und ihre Bücher – nein, nicht ihre. Bücher fremder Männer.


90 Minuten lang, in denen sie nun Zeit hatte, all das zu erledigen, wofür ihr sonst keine Zeit blieb. Ihre Mails zu lesen zum Beispiel, Angebote zu erstellen und zu verschicken. Wieder andere zu überarbeiten und schließlich noch zu überlegen, ob und wie weit man der freundlichen Konrektorin entgegenkommen könnte. Sicherlich würde sie auch noch die ein oder andere Minute finden, um in den sozialen Medien herauszufinden, was ihre Kollegen heute verkauft und ihre Freundinnen gestern gegessen hatten. Im Grunde genommen war das die einzig noch verbliebene Art sich mit ihnen zu verbinden. Also scrollte sie über üppige Teller, grün gesättigte Wiesen, über gestählte Bodys ohne Makel und unzählige Tipps für die Frau ab fünfzig.


Fünfzig. Sogar ihr Account wusste, dass es mit ihr vorbei war. Der Algorithmus tat seines dazu, um es ihr jeden Tag wieder zu beweisen.


Dann, rechtzeitig, klingelte es wieder. Draußen stürmte eine wild johlende Meute Kinder vorbei, die sich draußen, vor den großen Fenstern, fröhlich und unbekümmert auf ihre Räder warfen. Sonst geschah nichts. Niemand kam. Nicht jetzt. Nicht fünf Minuten später. Auch nicht zehn. Was eintrat, war seltsame Stille. Dann erst kam eine verschleierte Frau, die einen Putzwagen vor sich herschob.


Für einen tiefen Augenblick lang sahen sie sich an. Musterten sich. Und sie kannte ihre Gedanken. Und sie gefielen ihr nicht. Denn zu dem, was in ihr Überheblichkeit war, hatte sie am allerwenigsten ein Recht.


»Du noch da? Ist Schule leer. Alle Hause. Heute Elternabend.«


Damit widmete sie sich ihrer Arbeit und räumte tatkräftig die herumstehenden Tassen in die Spülmaschine ein.


Sie hatten vergessen es ihr zu sagen. Man hätte einen anderen Termin finden können. Vielleicht auch einen ohne konkurrierendes Baby. Vielleicht hätte alles ganz anders laufen können. Nicht nur heute. Schon viel früher. Doch so würde sie vielleicht den früheren Zug erreichen. Wäre früher Zuhause. Könnte sich ihren Pflichten widmen. Vielleicht könnte sie aber auch... Nein. Das konnte sie nicht.


Sie wusste noch nicht, was es heute zu bedeuten hatte, als seine Pranken flach auf sie zukamen. Schallend nahmen sie ihr Gesicht zwischen sich als seien sie ein Schraubstock und kurz darauf übersäte er ihr Gesicht mit kalten, lügenden Küssen. Ob er wusste, dass er log? Nein. Er wusste angeblich sovieles nicht.


Es folgte irgendein Diminutiv, wahrscheinlich damit ihr sofort wieder klar wurde, wo ihr Platz war, bevor er sich wieder an seinen Gast wandte und von sich redete. Ihr blieb von jetzt ab nur noch die Existenz als Marginalie, die nur zum richtigen Zeitpunkt applaudieren müsste. Ja, genau. So war ihr Leben. Oder als was auch immer man das bezeichnen wollte.


Er hatte einen Gast und er hatte gekocht. Er kochte immer, wenn Gäste kamen. Denn sie, so sagte er immer wieder, könne es nicht.


Was sollte sie dazu schon sagen? Was könnte sie dazu schon sagen? Sie wollte nicht mehr wütend sein, wenn er sie wieder und wieder und wieder verletzte.


Seitdem sie denken konnte, war sie mit ihren Schmerzen allein gewesen.


Der erste Tag ihrer Regel zum Beispiel. Er war auch für sich allein genommen ein fürchterlicher Tag. Schmerzen. Durchfall und sich die Seele aus dem Leib kotzen. Ein perfekter Tag, um einmal ganz alleine für sich im Bett zu liegen und zu wissen, warum man Tränen weinte. Man vor Schmerzen schrie und alles daran gab, sich aus deren eisernem Griff herauszuwinden.


Nein.


Sie durfte nicht.


Immer gab es etwas zu tun, was weitaus wichtiger war als der lähmende Schmerz. Jetzt, jetzt nach 26 Jahren, wusste sie, was es war. Er war es. Er war es, der immer wichtiger war.


Und heute wieder.


Wie ein gefangener Tiger im Käfig war er am Nachmittag durchs Haus gelaufen und hatte das gemacht, was er die ganzen langen Jahre hindurch gemacht hatte. Er jammerte.


Nur einen unachtsamen Moment lang, und wieder hielt er ihr Gesicht zwischen seinen Händen. Und sie spürte die rohe Gewalt, die darin steckte und die sie so gut kannte.


So begrüßte sie sie. Lächelnd. Heimlich. Still.


»Das ist es also? Dafür reicht die Kraft noch? Da kannst du dich also noch bewegen?«


Und sie wusste: Noch vor einem Jahr hätte sie allein schon diesen unachtsamen Gedanken büßen müssen. Hätte wieder in der Arbeit anrufen und sich mit fadenscheinigen Gründen krankmelden müssen. Heute nicht.


Also spülte sie ab, wie es sich gehörte, wenn er schon kochte, putzte die Küche und saß dann mit am Tisch, lachte an den hoffentlich richtigen Stellen, lachte sogar bei seinen Beleidigungen und versuchte erst zu denken und dann zu reden, während das, was von ihr im Innen noch geblieben war, immer mehr starb. Stück für Stück. Zelle um Zelle.


Am nächsten Morgen musste sie erst in den Verlag, um das Auto zu holen. Das passte ihr ganz und gar nicht.


Dabei hätte sie noch nicht einmal zu beantworten gewusst, was genau das war, was ihr nicht passte. Am allermeisten wahrscheinlich, dass ihre Kollegen zu viel von ihr wussten.


Oh, nein. Nicht, weil sie so viel erzählt hatte. Weil sie so viel gesehen hatten. Zu viel. Und auch wenn sie nie etwas gesagt hatten – es war offensichtlich gewesen. Seit einiger Zeit schämte sie sich. Konnte ihren langjährigen Kollegen nicht mehr aufrichtig in die Augen schauen. Da konnte man auch gleich über Mails kommunizieren. Es machte es um so vieles einfacher.


Kein Kloß, der wegzuschlucken war, keine Stelle, die überschminkt werden musste, keine Blöße, wenn sie nicht antworten konnte, weil das einzige Wort, das in ihr war, Schmerz hieß.


Mails und Nachrichten waren geradezu mathematisch neutral.


Und: Es lag Zeit zwischen ihnen. Das Gegenüber sah nicht, ob es wahr war, dass man im Auto, auf dem Klo oder an der Supermarktkasse stand, wenn man nicht sofort reagierte, wenn man mal wieder unfähig war zu reagieren. Weil es gefährlich war. So, wie am Schluss jedes Pling verdächtig und die ganzen schlimmen Jahre lang jedes Wort gefährlich gewesen war.


Doch sie hatte Glück. Das Großraumbüro war leer und hinter den geschlossenen Glastüren der Chefs herrschte die den Räumen ganz eigene Betriebsamkeit. So nahm sie den kleinen, schwarzen Schlüssel vom Brett, trug sich mit ihrer klaren, akribisch gestochenen Druckschrift in das Fahrtenbuch ein und verließ die geräumige Etage, in die eben die ersten Sonnenstrahlen fielen und alles in ein seltsam verspieltes Licht tauchten.


Gut. Das bedeutete, dass es weit nach acht Uhr war. Der schlimmste Verkehr wäre vorbei und sie würde pünktlich zur Pause in der Schule ankommen. Diesmal würden wohl zwei Pausen stattfinden. Dann würde sie ihre Kisten wieder zusammenpacken und nach Hause, ins Wochenende fahren.


Nach Hause. Ins Wochenende.


Nichts von beidem existierte. Es waren nur Worte. Worte, die erzogene Erwachsene einander sagten, um nicht über die Dinge reden zu müssen, über die man nunmal nicht sprach. Die man sagte, um sich gegenseitig die Probleme vom Hals zu halten. Um sich in Sicherheit zu wiegen. Sicherheit, das wusste sie, war auch nur so ein Wort.


Einmal, an einem Ort, der nicht ihr Zuhause war und keine Sicherheit bot, so erinnerte sie sich, während die noch leeren Felder an ihr vorbeizogen, einmal war sie auf dem Bett gelegen. Er hatte gerade die Tür zum Schlafzimmer eingetreten, in dem sie sich zu verschanzen versucht hatte. Er war auf sie zugesprungen, hatte sie gewürgt, und es war ihr nichts anderes eingefallen als das »Vater unser« zu beten. »Als ob drüber wär ein Ohr zu hören ihre Klage, ein Herz wie meins, sich des Bedrängten zu erbarmen.« Wieder schüttelte sie den Kopf, wie so oft danach.


Da war niemand gewesen.


Nur er.


Und er hatte für sich aus ihrer Litanei erkannt, dass sie besessen war. Und das gemacht, was schon all die Jahrhunderte vorher Männer mit besessenen Frauen gemacht hatten. Er hatte ihn ihr rausgeprügelt.


Sie musste hier raus. Sie konnte gerade nicht mehr mit 150 Sachen über die Autobahn brettern. Sie musste anhalten. Raus.


Die Straße, die der Ausfahrt folgte, führte sie durch urtümliche Wälder, die rechts und links der Isar lagen, dann einen Hügel hinauf – und im Rückspiegel sah sie sie. Die mächtigen Alpen, die sich klar gegen den blauen Himmel abzeichneten. Ein Parkplatz war schnell gefunden, der Weg noch höher hinauf ebenfalls. Und sie stand ihnen gegenüber. War das Gott? Gab es ihn doch? Nur für sie nicht erreichbar?


Kaum hatte sie das gedacht, da sah sie ihn auch schon. Wie er dahing am Kreuz. Bemitleidenswert. Und selbstverständlich oben.


Doch wenn er oben war, wer war dann unten? Seine Mutter. Eine Frau.


Ob das Baby von gestern auch eines Tages so auf seine Mutter blicken würde? Machte man das überhaupt? Und die Frau? Wohin blickte sie? War ja klar. Zu ihm hinauf. Damit war alles gesagt. Jeder Zweifel an der Verteilung der Macht ausgelöscht. Oder warum stellten sie sie sonst zu ihm?


»Weißt du«, hatte ihre Gemeindeschwester gesagt. Damals war sie fünf Jahre und in der Kinderbibelstunde gewesen. »Für uns Frauen ist es wichtig, dass wir auch jemanden zum Reden haben.« Damals hatte sie es nicht verstanden. Und heute verstünde sie es vielleicht, doch heute gab es niemanden mehr in ihrem Leben, mit dem sie reden konnte.


Die frische Luft tat gut. Die Weite, die sie hier oben umgab, tat gut. Die Sonne, die sich in den schneebedeckten Gipfeln spiegelte und immer wieder herüberzwinkerte, tat einfach nur gut. Es war so… Sie war so… Mist. Auf jeden Fall war es schon nach neun und sie zu spät.


Vor 150 Millionen Jahren also. Eine Ewigkeit her. Vielleicht sogar mehr als eine Ewigkeit. Die Welt war bewegt, wenn sie das so las. Nicht in dieser aufgeräumten Ruhe, die es heute gab.


Kontinente, vielmehr die tektonischen Platten, aus denen sie aus dem großen Wasser aufragten, waren in ständigem Kampf miteinander um den bequemsten Platz. So schien es ihr zumindest.


Immer waren unterschwellige hitzige Energien damit beschäftigt, Feuer ins träge Gesteinsöl zu gießen. Immer trugen glühende Massen die ruhende Platte davon. Brachen ein, brachen durch. Schmolzen ein. Zerstörten.


Dass sie Neues schufen, verstand sie damals noch nicht.


Und drangen mit unvorstellbarer dunkler Kraft in andere Platten ein. Perforierten das Ruhige. Traten und drückten. Nahmen keine Rücksicht. Nahmen ein, was sie wollten. Fürchteten keinen Verlust. Vielleicht wollten sie ihn sogar.


Bis die europäische Platte schließlich nachgab. Sich unterwarf. Tief abtauchte in das zerstörende Erdinnere. Um dort zu sterben.


Immer und immer wieder drang er in sie ein und presste ihr Innerstes auf den kleinsten noch verbliebenen Raum zusammen. Und selbst das genügte nicht. Auch das kleinste wurde wieder und wieder im giftigen Feuer verbrannt – immer in der Hoffnung, es eines Tages ganz ausgelöscht zu haben.


So entstanden die Alpen. Es entstanden neue Wege, dem auszukommen.


Witzigerweise ausgerechnet Falten...


Oh, an dieser Stelle musste sie sehr aufpassen, nicht zu lachen. Denn er nahm alles wahr.


»Was liest du?«


»Wie die Alpen entstanden sind.«


Gespannt hielt sie die Luft an. Doch nichts geschah. Er erkannte es also nicht.


»Brauchst du das für ein neues Erdkunde-Buch?«


»Ja.« Er war also noch immer ahnungslos.


»Ich habe darüber nachgedacht, ein Quartett dazu zu entwerfen.«


Sein Blick verriet, was er davon hielt. Nämlich nichts. Und er schwieg. Das war gut.


Die großen Berge hatten sich aufgefaltet, den einzigen Fluchtweg, der geblieben war, genutzt. Sich selbst komprimierend. Verdichtet bis zur Selbstverleugnung. Sich ändern. Immer wieder ändern.


Und doch war es noch immer nicht vorbei. Noch immer wogten die zerstörenden Wellen aus heißem Magma nach oben und ruinierten alles.


Nun. Wenn man dem Text glauben wollte, nur in den Zentralalpen. Hier, wo sie war, hier herrschte der Kalk vor.


Die aufgeklappten Wundränder, die von der früheren Basis noch übrig geblieben waren und zu Gletschern eiterten.


Und das war schon der erste Anflug ihrer Rebellion. Denn sie tat es auf dem Sofa. In seiner Gegenwart. Dass er am Handy Poker zockte, war kein Argument, dass auch sie am Handy daddeln durfte. Heute tat sie es.


Wann hatte das eigentlich begonnen? Zuerst nur sonntags. Ein guter Wein zum guten Essen schminkte darüber hinweg, dass hier zusammen saß, was nicht mehr zusammen gehörte. Dann ein weiterer guter Wein am Samstagabend. Dann ein Glas Wein zum Feierabend und schließlich war es, ja, das war wohl das richtige Wort, ausgeufert. Es war wie ein Fluss, dem der Staudamm gebrochen war, dem sich nichts und niemand mehr entgegenstellen konnte, so unausweichlich war er geworden.


Und mit ihm kamen die Steine. Zuerst nur in Worten, dann in Taten, dann in Tritten. Stundenlang redete er auf sie ein und fand nur dann ein Ende, wenn der Schlaf, sein Schlaf, sie endlich erlöste. Beleidigung um Beleidigung floss unermüdlich wie ein giftiger Fluss aus seinem Mund und tropfte in ihr Innerstes, wo er schließlich im Herzen versank und dabei einen kleinen Fleck hinterließ. Klitzeklein nur, so als hätte man einen winzigen Tropfen Säure verloren. Während sie im Bett lag, der Dunkelheit dankbar, dass sie ihre Schmerzen verhüllte, und die bösen Worte aus seinem Mund tropften. Sie hatte mal eine Reportage über Guantanamo gelesen, da waren angeblich tropfende Wasserhähne Foltermethoden. Fast lächelte sie leicht. Wie sehr sie sich doch Wasserhähne gewünscht hätte. Denn Wasser hatte keine scharfen Messer.


Gestern war wieder Sonntag gewesen. Und gestern war sie wieder dem Irrtum aufgesessen, dass man miteinander wieder umgehen konnte, miteinander lachen und diskutieren konnte. Wie früher. - Oder war das gar nicht so? Sah das richtige Früher in Wahrheit gar nicht so aus? Sie konnte sich nicht erinnern.


»Hallo, Frau Humbolt! Läuft nicht mehr so in letzter Zeit.« Damit deutete ihr beschnauzter Kollege auf die große Tafel, auf der fein säuberlich die erfolgten Bestellungen der vergangenen Woche aufgelistet waren. Sie nannten es »Das Ranking«. Und das war es auch: Der Pranger der Erfolge und Misserfolge aller Mitarbeiter. »Ist aber bei mir auch nicht besser. Bei den Leuten sitzt das Geld knapp.«


Sie fragte sich, ob es sie beruhigen sollte, dass es bei ihm auch nicht besser lief. Oder ob es sie im Gegenteil vielmehr be-un-ruhigen sollte, da sie nun auf einer Ebene mit ihm stand. Auf welcher Ebene hatten sie denn beide vorher gestanden?


Doch statt einer Antwort nickte sie nur säuerlich und bemühte sich so offensichtlich wie möglich nur ihre eigenen Bestellungen zu lesen. Zwei Handbücher. Keine Klassensätze. Drei vergeudete Tage.


Vor einigen Wochen hatte sie mit einer Grundschullehrerin ein interessantes Gespräch geführt. Die hatte sich darüber beklagt, dass die Schulbücher noch immer vor allem als Kompendien entwickelt wurden. Nachschlagewerke, die man bei Bedarf etwas fragte, was man nachher eh nicht mehr brauchte. Sie hatte sich gewünscht, dass es intuitive Lehrmittel gäbe. Vielleicht sogar als Spiele. Etwas, an dem man Spaß hatte und dabei noch ganz nebenbei etwas lernte. Etwas, das man dann in die Hand nehmen konnte, wenn einem danach war.


So wie bei ihr Trivial Pursuit. Sie liebte dieses Spiel. Es war überhaupt das einzige Spiel, das sie liebte. Mit allen anderen konnte sie nichts anfangen. Konkurrenzkampf war ihr ein Greuel. Zumal wenn er nicht an Kompetenzen, sondern an einen simplen Würfel gebunden war.


Bei Trivial Pursuit ging es wohl auch ums Gewinnen. Den anderen vielleicht.


Für sie zählte einzig und allein, dass sie alle Tortenstückchen in ihrem Kreis vereinen konnte – dass sie anhand der anderen Fragen gleichzeitig noch ihr Wissen überprüfen und viel besser noch sogar erweitern konnte, war ein äußerst produktiver Nebenerfolg.


Irgendwann einmal, früher, als diese Form der freien Pädagogik aufgekommen war, hatte sie einmal einen Vorschlag in diese Richtung gemacht. Doch ihr wurde unmissverständlich versichert, dass das eine vorübergehende Phase war, die man den sogenannten freien Wirtschaftern gönnerhaft überlassen wollte.


Auf ihrem Schreibtisch fand sie eine Notiz.


»Heute Stadtbibliothek!« erinnerte sie in großen Lettern daran, dass sie ja in dieser Woche nicht wie ursprünglich geplant im Landkreis unterwegs sein sollte, sondern in München blieb. Er wusste davon nichts. Und das war gut so. So hatte sie einmal einen ganzen Tag für sich. Nur für sich.


Die feinen Eiszapfen am Eisbach waren gerade erst abgetaut. Nur hier und da versteckte sich noch ein kleines Restchen brauner Schnee unter den dicken Hecken.


Und doch standen die härtesten Surfer schon wieder auf ihren Brettern und surften die verspielten Wellen.


Wahrscheinlich schien es ihr nur, als wären sie wie Kinder, denn ab und zu bissen sie zu und rissen die wagemutigen Männer vom Brett.


Dann blieben sie für lange Sekunden verschwunden, als hätte der Bach sie verschluckt, und tauchten dann mit einem Mal wieder auf. Sie schwammen an die Mauer, hievten sich hoch und starteten wieder.


»You can't stop waves, but you can learn to surf« stand auf dem Froschanzug von dem, der wohl beschlossen hatte, dass es besser wäre, wenn die Farbe seiner Hände von purpur wieder zu normalem rosa zurückkehren würde. Während er sie knetete, sah er sie kurz an und lächelte.


Wie es sich gehörte, lächelte sie zurück und blickte dann weg. Sie war eindeutig aus dem Flirt-Alter raus. Aber zumindest so weit, dass sie ohne Scham seine wohlgestaltete Bauchmuskulatur, auf die die Frühlingssonne gerade die Täler nachzeichnete, betrachten und genießen konnte, war sie noch nicht.


»Der Eisbach ist schon etwas Wunderbares, nicht wahr?« Ein kleiner, älterer, rundlicher Mann setzte sich auf die Bank neben sie. Und sie könnte heute noch schwören, dass er so ausgesehen hatte, wenn sie ihn auch anders erinnerte, jedes Mal, wenn sie später an diese Begegnung dachte.
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